





Das Reliquiar in Dreiecksform aus Bergkristall:  
ein Stück inszenierte Quedlinburger Geschichte 
 
 
Nachdem Heinrich I. im Jahre 936 verstorben 
war, wurde an seinem Grab in Quedlinburg ein 
weltliches Frauenstift gegründet, dessen erste 
Äbtissinnen Töchter und Schwestern der otto-
nischen Kaiser waren. Unter diesen wurde es 
Tradition, das Osterfest wenn möglich am Grab 
des Vorfahren zu begehen, und auch nachfolgen-
de Adelshäuser folgten diesem Brauch. Die mitge-
brachten Geschenke bereicherten über die Jahr-
hunderte den Stiftsschatz und zeugen noch heute 
von der Bedeutung des Stiftes zu seiner Blütezeit. 
Aus jener Zeit des 10. Jahrhunderts hat sich 
im Quedlinburger Domschatz eine außergewöhn-
lich große Zahl von Bergkristallflakons erhalten, 
welche fatimidischen Ursprungs sind und über 
Byzanz vermutlich durch Theophanu, mit Sicher-
heit aber als Gabe des ottonischen Herrscher-
hauses in das Stift gelangten. Bereits in dem 
ältesten erhaltenen Teilverzeichnis des Dom-
schatzes aus dem 1. Drittel des 11. Jahrhunderts 
werden „duodecim flascones gemmis“ erwähnt 
(Voigtländer 1989, Nr. 344). Mit ihren schmalen, 
röhrenförmigen Aushöhlungen wurden sie einst 
für wertvolle Öle und Essenzen gefertigt, dann 
aber aufgrund ihrer Reinheit und Festigkeit für 
die Aufbewahrung von Reliquien weiterver-
wendet. Als 1945 zwölf Schatzstücke entwendet 
wurden, befanden sich alle Objekte aus Berg-
kristall darunter. Erst 1993 kehrten zehn der 
vermissten Objekte in die Domschatzkammer 
zurück, doch beispielsweise das Reliquiar in Drei-
ecksform aus Bergkristall (Kötzsche 1993, Nr. 57) 
ist weiterhin verschollen. Aufgrund von 1855 
veröffentlichten Lithographien nach Zeichnungen 
von Wilhelm Steuerwaldt und Aufnahmen der 
1920er Jahre ist dessen Gestaltung noch heute 
bekannt. 
Der Steinschnitt des flachbauchigen Flakon-
typus in abgerundeter Dreiecksform zeigt auf 
beiden Seiten das gleiche Motiv: symmetrisch aus 
Voluten erwachsende Palmetten, die ein glattes, 
drachenförmiges Zentrum umschließen. Die Mon-
tierung aus getriebenem und vergoldetem Silber 
entstammt zwei verschiedenen Perioden. Die an 
beiden Seiten senkrecht befestigten flachen Span-
gen mit gravierter Inschrift entstanden, nach 
ihrem Duktus und den Buchstabenformen zu 
schließen, in der Zeit zwischen 1230 und 1250. 
Das stilistisch vergleichbare Ostensorium mit 
fischförmigem Bergkristallgefäß (Kötzsche 1993, 
Nr. 11) benennt neben der enthaltenen Reliquie 
auch seine Herkunft von Otto III., wohingegen auf 
den Spangen des Reliquiars in Dreiecksform meh-
rere Reliquien (vom Blut Christi, den Gewändern 
Mariens und den Körpern der Heiligen Nikolaus, 
Severus und Benedikt) gleichzeitig verzeichnet 
sind. Aufhängung und Bodenplatte montierte 
man in der Mitte des 15. Jahrhunderts um den 
Flakon. Die Bodenplatte ist spitzoval, mit reichen 
Ornamentgravuren verziert und verschließt 
durch ihre dem Stein entsprechende Biegung die 
Öffnung für die Reliquien. Entgegen seiner ur-
sprünglichen Handhabung wurde der Flakon bei 
der Anbringung der nachträglichen Montierung 
mit der Spitze nach oben aufgestellt. Ein zu ver-
mutender Flaschenhals, an welchem die ehe-
malige Aufhängung zu rekonstruieren wäre, ist 
nicht mehr existent. 
Betrachtet man diesen Flakon im Vergleich 
mit weiteren Stücken des Quedlinburger Dom-
schatzes, kristallisiert sich eine bedeutende Grup-
pe von Goldschmiedearbeiten heraus, welche in 
der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts geschaffen 
wurden und fast alle mit Spolien der Blütezeit 
ausgestattet oder um diese herum gefertigt 
wurden. Diese Goldschmiedearbeiten sind nicht 
nur untereinander in Bezug zu setzen, sondern 
aufgrund stilistischer Übereinstimmungen auch 
mit drei Reliquiaren des Halberstädter Dom-
schatzes. 
Bemerkenswert ist, dass die Oberhäupter bei-
der kirchlicher Institutionen zu jener Zeit einen 
Konflikt austrugen und dennoch ihre bedeutends-
ten Schätze derselben Werkstatt anvertrauten. 
Doch während das Hauptaugenmerk in Halber-




handelt es sich in Quedlinburg um eine Frage der 
eigenen Repräsentation. In Verwendung der Spo-
lien in den neu gearbeiteten Werken gedachten 
die Stiftsdamen somit nicht nur den Verstorbe-
nen, sondern verwiesen, um sich in Krisenzeiten 
zu behaupten, auf ihre eigene Geschichte und 
Bedeutung. Der seit 1208 bestehende Streit 
zwischen der Quedlinburger Äbtissin und dem 
Halberstädter Bischof dauerte Jahrzehnte an und 
betraf mehrere aufeinanderfolgende Amtsinha-
ber. Er wurde erst 1259 unter der Äbtissin 
Gertrud von Ampfurt (1233-1270) auf päpstliche 
Anordnung beigelegt (Boettcher 1908, S. 11). Für 
das Reliquiar in Dreiecksform wird die Datierung 
der Inschrift auf die Amtszeit der Äbtissin an-
genommen, welche zuvor bereits als Kustodin 
des Stiftes tätig war und sich so mit den vorhan-
denen Schatzstücken auskannte (Diedrichs 2008, 
S. 147f.). Sie veranlasste die Fertigung verschie-
dener Stücke, in welchen sie die bedeutenden 
Spolien neu inszenieren ließ. 
Da nur die beiden Städte Quedlinburg und 
Halberstadt im nördlichen Vorharz die benötigte 
Handelskraft und das Marktrecht besaßen, um 
den Bestand einer Goldschmiedewerkstatt zu si-
chern, und sich die Werke in diesen beiden Dom-
schätzen zentrieren, ist die Werkstatt in einer 
dieser zu verorten. Nicht nur die höhere Zahl der 
Schatzstücke, sondern auch die Einarbeitung der 
Spolien in der Werkstatt, wohingegen Reliquien 
nachträglich eingefügt werden konnten, spricht 
für eine Lokalisierung der Werkstatt in der Nähe 
der Äbtissin und somit in der Stadt Quedlinburg 
selbst. 
Das Reliquiar in Dreiecksform vereint in sich 
die Blüte und die Krise des Quedlinburger Da-
menstiftes im Mittelalter und ist ebenso ein Indiz 
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